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	Kapitel 1: Der Weg zurück nach Thornback

	

	Die Fahrt von Beldavar nach Thornback dauerte vier Tage zu Pferd und war in jeder anderen Hinsicht eine Ewigkeit.

	Zovrana kannte diesen Weg so gut, wie man Dinge kennt, die man versucht zu verdrängen – nicht mit der vertrauten Routine eines oft begangenen Weges, sondern mit dem spezifischen, hartnäckigen Wissen um etwas, das man einmal unter prägenden Bedingungen gelernt hat. Sie kannte die Stelle, wo der Granitkamm in Kiefernwälder des Tieflandes überging, wo die Luft sich von der trockenen, mineralischen Kälte des Hochlands in etwas Dichteres und Älteres verwandelte. Sie kannte die Bachüberquerung am Ende des zweiten Tages, wo das Wasser braunschwarz über helle Steine floss und leicht nach Eisen schmeckte. Sie kannte die Annäherung am Morgen, wo die Straße sich westlich um einen langen Hügel bog, bevor sie sich begradigte und Thornback am Horizont erschien – nicht dramatisch, nicht auf einmal, sondern Stück für Stück: zuerst der äußere Wachturm, dann die dunkle Masse des Hauptturms, dann die gesamte Siedlung, die sich darunter ausbreitete, alter Stein auf älterem, das ganze Bauwerk in die Landschaft eingebettet, als wäre die Erde selbst dort gewachsen.

	Sie erlaubte sich nicht, diesen Horizont anzusehen, bis Brecath sie dazu zwang.

	Seit dem Vormittag saß er vor ihr, auf dem Sattelknauf, mit der selbstsicheren Ruhe eines Kindes, das diesen Platz für sich auserkoren hatte. Seine kleinen Hände umklammerten einen Teil der Zügel, die sie ihm so angelegt hatte, dass er das Gefühl hatte, lenken zu können. Er war drei Jahre und vier Monate alt und hatte ihre Hautfarbe – das warme Braun, das dunkle Haar, das in engen Locken lag und das sie jeden Morgen bändigen musste, bevor es völlig außer Kontrolle geriet. Aber seine Augen waren nicht ihre. Sie waren es nie gewesen. Sie hatten ein tiefes, klares Bernsteingold, das das Licht wie polierte Bronze reflektierte, und sie hatte sich ein Jahr lang nach seiner Geburt geweigert, ihm direkt in die Augen zu sehen, bevor sie sich schließlich dazu durchgerungen hatte, es nicht mehr zu tun.

	„Mama“, sagte Brecath in dem fürsorglichen, sachlichen Tonfall, den er für alle gleich wichtigen Aussagen verwendete, egal ob er Hunger klagte oder bemerkte, dass ein Vogel auf etwas Interessantem gelandet war. „Große Steine.“

	Zovrana blickte auf.

	Thornback lag am Horizont, grau, gewaltig und völlig unverändert. Drei Jahre waren vergangen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – dass es vielleicht milder geworden wäre, so wie Trauer manchmal in der Erinnerung nachlässt, die harten Kanten mit der Zeit verschwimmen und erträglich werden. Doch Thornback war genau das, was es immer gewesen war: uralt, unerbittlich und für die Ewigkeit erbaut. Die Außenmauern erhoben sich aus dem Granitfelsen, auf dem die gesamte Siedlung ruhte, und der Bergfried darüber war älter und dunkler als die Mauern; sein Stein stammte aus einer anderen Gesteinsformation, einer, die kein Licht reflektierte. Rauch stieg aus den inneren Gebäuden auf. Die Flagge auf dem Wachturm wehte mit dem Dunvael-Zeichen – einem Wolfskopf in Silber auf Schwarz –, was bedeutete, dass der Hofstaat anwesend war und der König seine jährliche Reise in die äußeren Gebiete noch nicht angetreten hatte.

	Sie hatte dies vor ihrer Abreise aus Beldavar bestätigt bekommen. Sie hatte einen offiziellen Boten mit der dokumentierten Notfallmeldung geschickt – den Messwerten der Siegelbruchuntersuchung, der Blutlinienanalyse und der völkerrechtlichen Grundlage ihres Wiedereinreiseantrags. Alles ordnungsgemäß eingereicht, präzise formuliert, ohne irgendwelche Informationen preiszugeben außer den Fakten. Die Rückkehrbenachrichtigung war innerhalb von drei Tagen eingetroffen, schneller als erwartet, und sie war in einer ihr unbekannten Handschrift verfasst, was ihr verriet, dass Scorath sie nicht selbst geschrieben hatte.

	Dieser kleine Umstand hatte mehr Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, als er verdiente.

	"Ja", sagte sie zu Brecath. "Große Felsen. Dorthin gehen wir."

	Er betrachtete dies mit der Ernsthaftigkeit, die er den meisten neuen Informationen entgegenbrachte, und drehte sich dann um, um sie über die Schulter anzusehen. „Gibt es dort Essen?“

	Die Einfachheit der Frage – ihre völlig nüchterne, praktische Relevanz – bewirkte etwas an dem Knoten, der ihr seit gestern Morgen in der Brust saß. Sie löste ihn nicht auf, sondern erinnerte sie nur daran, was wirklich zählte. „Es wird Essen geben“, sagte sie, rückte die Zügelschlaufe um ihre Hand zurecht und ritt weiter.

	Ihre Begleiterin, zwei Reitlängen hinter ihr, mit der gemächlichen Gelassenheit einer Frau, die längst gelernt hatte, dass Zovrana in schwierigem Gelände keine Gespräche wünschte, hieß Carath – die Tochter der älteren Schwester ihrer Mutter, was sie blutsmäßig zu einer Cousine zweiten Grades und in jeder Hinsicht zu einer Schwester machte. Carath war zwölf Jahre älter als Zovrana, breitschultrig und braunhaarig, und besaß jene besondere Art von Ruhe und Gelassenheit, die nicht aus Gefühllosigkeit, sondern aus der Entscheidung herrührte, Gefühle im Stillen zu verarbeiten und in der Öffentlichkeit zu funktionieren. Sie war vor drei Jahren zur Festung Beldavar gekommen, als Zovrana dort allein und kaum noch auf den Beinen war, und sie war seitdem nicht mehr weggegangen.

	Sie war mit dieser Reise nicht einverstanden gewesen. Sie hatte ihren Unmut auf die für sie typische, sorgfältige und präzise Weise zum Ausdruck gebracht – nicht durch Streitereien, nicht durch Bitten, sondern indem sie die Fakten mit ruhiger Stimme darlegte, bis Zovrana bestätigte, sie gehört zu haben.Sie bringen einen Dreijährigen in den Gerichtssaal, der Sie öffentlich getrennt hat. Sie tun dies, um eine Beziehung zu stabilisieren, für die die anderen verantwortlich sind, nicht Sie. Sie tun dies in dem Wissen, dass er den Jungen sehen wird und dass er weiß, wie dessen Augen aussehen.Zovrana hatte alles angehört. Ihre Einschätzung hatte sich nicht geändert. Der Siegelbruch schritt so schnell voran, dass jeder dafür verantwortlich war, und sie war die einzige noch lebende Siegelhüterin mit Beldavar-Blut. Auch das waren Tatsachen.

	Was sie Carath nicht gesagt und sich kaum erlaubt hatte zu denken: Sie hatte die Bruchlinie sechs Monate lang geträumt, bevor die Messungen sie bestätigten. Sie hatte sie so gespürt wie die kalte Narbe im Bindungsraum – ein anhaltendes, stilles Unbehagen, das an der Grenze der Empfindung lag und sich nicht ignorieren ließ. Der Resonanzfaden, den Scoraths Zurückweisung zerrissen hatte, war noch immer da, geschwächt und vernarbt, und er floss in Richtung Thornback, wie Flüsse ins Meer fließen. Sie hatte den Bruch durch ihn hindurch gespürt. Sie hatte sich eingeredet, dies sei ein Zufall, eine Folge der Blutsverwandtschaft zum Robbennetzwerk, nichts weiter.

	Sie war sich nicht sicher, ob sie das glaubte.

	Der Weg zum äußeren Tor nahm den größten Teil des letzten Morgens in Anspruch. Als die Straße nach dem Abstieg vom Hügel ebener wurde, zeichnete sich das Siedlungsbild ab: der äußere Ring aus Handwerkerhäusern und Handelshäusern, der sich um den ursprünglichen befestigten Kern gebildet hatte, die zweite Mauer, die sie umschloss, und der Torturm, durch den die Straße führte. Auf der äußeren Straße herrschte reges Treiben: der übliche Siedlungsverkehr, Händler und Arbeiter sowie die kleinen, alltäglichen Aktivitäten einer funktionierenden Gemeinschaft. Einige von ihnen sahen sie an. Manche länger als andere. Sie war hier unbekannt – sie war schon einmal für die Zeremonie nach Dornenrücken gekommen und am selben Tag wieder abgereist. Doch die Beldavar-Blutlinie besaß ein besonderes körperliches Merkmal: ein feines Muster aus silbernen Linien an den Innenseiten der Handgelenke, wo sich die alten Siegelstiche vor Generationen in die Haut eingeprägt hatten, sichtbar für jeden Lykaner mit der entsprechenden Sensibilität. Sie ließ die Ärmel herunter.

	Carath war auf gleicher Höhe mit ihr, als sie das Tor erreichten. Die Wachen auf dem Turm beobachteten sie mit der besonderen Aufmerksamkeit, die man von Leuten kannte, die jemanden erwarteten. Einer von ihnen stieg herab, noch bevor Zovrana etwas sagen konnte. Er war jung – jünger als sie erwartet hatte –, trug das frisch verliehene Zeichen eines Wächters auf seinem linken Armschutz und hatte die bedächtige, korrekte Haltung eines Menschen, dem bewusst war, dass dies ein bedeutsamer Moment war und der noch nicht die nötige Erfahrung gesammelt hatte, um in solchen Situationen souverän aufzutreten.

	„Zovrana von Beldavar?“, sagte er. Seine Stimme war ruhig. Er hatte geübt.

	"Ja", sagte sie.

	„Der Hofwächter hat Ihre Unterkunft im Südflügel arrangiert. Der Königswächter wird Sie um die dritte Stunde in den Siegelkammern empfangen.“ Er warf Brecath einen Blick zu, der ihn mit der offenen, unbefangenen Neugier musterte, die Dreijährige allem Neuen entgegenbringen. Die geübte Fassung des Wächters flackerte kurz auf, bevor er sie wiedererlangte. „Das – das Kind und Ihr Begleiter werden in der angrenzenden Suite untergebracht sein.“

	„Das ist akzeptabel“, sagte Zovrana. Ihre Stimme blieb ruhig und ihre Hände blieben locker an den Zügeln. Sie verdrängte den Gedanken, dass die dritte Stunde in weniger als drei Stunden anstand und dass sie im Begriff war, zum ersten Mal seit dem Tag, an dem sie das Gestüt Thornback mit einer gegen sie ergangenen Trennungserklärung verlassen hatte, wieder zu betreten.

	Sie ritt durch das Tor. Carath ritt neben ihr. Brecath, offenbar zufrieden mit seiner Einschätzung des Torwächters, wandte sich wieder dem Blick auf die Straße zu, die Hände um den Sattelknauf geschlungen, seine bernsteinfarbenen Augen weit aufgerissen, interessiert und völlig furchtlos.

	Sie orientierte sich an ihm, wann immer es möglich war.

	Die Zimmer im Südflügel waren sauber und angemessen ausgestattet, was mehr war, als sie erwartet hatte und weniger, als einem formellen Gast des Hofes üblicherweise zuteil wurde. Das verriet ihr etwas über die Überlegung, die in die Zimmeraufteilung eingeflossen war. Nicht die guten Gästezimmer – die befanden sich im Ostflügel, neben der großen Halle, für Besucher, die der Hof ehren wollte. Nicht die funktionalen Räume im Erdgeschoss für Vertragszeugen und untergeordnete Beamte. Der Südflügel war privat, etwas zurückgezogen, mit eigenem Zugang zum Innenhof und einer separaten Treppe zur Haupthalle. Sie würde nicht sichtbar sein, es sei denn, sie wollte es. Sie würde auch nicht verborgen sein, es sei denn, sie wollte es. Es war eine wohlüberlegte Entscheidung, und diese Gründlichkeit irritierte sie auf eine Weise, die sie nicht ganz verstand.

	Sie überließ Brecath Carath – die, wie immer, ein kleines Stofftier aus ihrem Rucksack hervorgeholt hatte und es mit der strategischen Kompetenz, die sie bei allen Verhandlungen anwandte, benutzte, um ein Nickerchen auszuhandeln – und nutzte die Zeit vor der dritten Stunde, um sich den Straßenschmutz abzuwaschen, die für den Hof angemessene Kleidung anzuziehen, die sie eingepackt hatte, und zum gefühlt fünfzehnten Mal die kompakten Dokumente durchzugehen, die sie in dem Ölzeugbeutel am Boden ihrer Reisetasche mit sich führte.

	Die Dokumente umfassten die Knochenbruchbefunde, die Aufzeichnungen zur Abstammungsautorität und den Originaltext des Beldavar-Vertragsprotokolls, der die historische Rolle ihrer Familie als Siegelhüter für diese Region des Territoriumsnetzwerks festlegte. Sie waren umfassend und präzise. Sie gaben ihr das Recht, hier zu sein und ihre Aufgabe zu erfüllen, und sie erwähnten weder den gerissenen Resonanzfaden noch die Tatsache, dass die Stabilisierung seines Siegels es erfordern würde, dass sie in unmittelbarer Nähe des Mannes arbeitet, der es durchtrennt hatte.

	Sie las sie trotzdem durch. Die präzise Sprache des Vertragsrechts hatte etwas Bodenständiges an sich – der spezifische, formale Text, der alles auf Verpflichtungen und dokumentierte Rechte reduzierte und keinen Raum für das unterschwellige Gefühlsrauschen ließ.

	In der dritten Stunde ging sie allein zu den Siegelkammern.

	Ein ihr unbekannter Wächter führte sie durch die unteren Gänge des Bergfrieds. Zwei Treppenabsätze führten sie hinab in den älteren Teil des Gebäudes, wo sich der Stein von den behauenen Blöcken der oberen Stockwerke zu vorgefertigten, direkt aus dem Felsvorsprung, auf dem der Bergfried stand, geformten Steinen wandelte. Die Luft veränderte sich mit ihr – die Kraft, die sie von draußen gespürt hatte, war hier stärker, konkret, mineralisch und lebendig, auf eine Weise, die nichts mit den Lampen in den Wandhalterungen zu tun hatte. Sie spürte, wie sich der Resonanzfaden regte, während sie hinabstieg. Sie hielt ihn fest.

	Die Wächterin blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie ohne Vorwarnung, was ihr verriet, dass Scorath bereits drinnen war.

	Er war es.

	Er stand vor dem zentralen Stein – dem größten der Dravara-Siegelsteine, der sich vom Boden der Kammer bis zur Hüfte erhob und etwa die Breite eines großen Tisches hatte. Seine Oberfläche war mit der alten Zeichenschrift bedeckt, die Zovrana lesen konnte, die aber den meisten anderen Menschen unbekannt war. Er stand mit dem Rücken zur Tür, betrachtete die Oberfläche des Steins und drehte sich nicht um, als sie eintrat.

	Es war das erste Mal seit drei Jahren, dass sie sich im selben Raum wie Scorath Dunvael befand, und ihr Körper registrierte es, noch bevor ihr Verstand es begriff – der Resonanzfaden flammte heftig gegen ihre Fesseln auf, eine plötzliche Wärme durchströmte die kalte Narbe, und sie spürte, wie sich ihr Puls veränderte und ihre Haut kribbelte – das spezifische, unwillkürliche Gefühl der Nähe zu ihrem Seelenverwandten. Sie hielt alles ganz still. Sie war gut darin, Dinge stillzuhalten. Drei Jahre lang hatte sie das geübt.

	Er war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte, was auf seine Weise grausam war. Dieselbe Größe, dieselbe Schulterbreite, dieselbe Stille, die keine Passivität, sondern die besondere Zurückhaltung eines Menschen war, der etwas bewahrte. Sein Haar war kürzer als zuvor, an den Seiten kurz geschnitten, eine Veränderung, die nichts zu bedeuten hatte und die ihr dennoch auffiel. Er trug keine formelle Hofkleidung – eine dunkle Tunika, schlichte Arbeitskleidung, die ihr verriet, dass er schon vor ihrer Ankunft in den Siegelkammern gewesen und schon eine Weile hier war. Die Narbe auf seiner Brust, wo der Sitzbund die Haut gezeichnet hatte, war an seinem Kragen teilweise sichtbar. Das hatte sie vorher noch nie gesehen. Es war eine alte, komplexe Narbe, die sich über Jahrhunderte territorialer Verankerung gebildet hatte, und sie reichte höher als erwartet, bis zu seinem Hals.

	Er drehte sich um.

	Er sah sie drei volle Sekunden lang an, bevor er etwas sagte. Das reichte ihr, um genau zu erkennen, was in dieser Pause geschah: die kontrollierte, überlegte Beruhigung dessen, was kurzzeitig in Unruhe geraten war; die besondere Disziplin eines Mannes, der seine Reaktionen seit dreihundert Jahren beherrschte und darin sehr gut war. Er war wirklich gut darin. Aber sie konnte ihn besser durchschauen als fast jeder andere Mensch, und genau das war das Problem, das sich mit der Zeit und der Entfernung nicht gelöst hatte.

	„Zovrana“, sagte er. Seine Stimme klang genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Tief, ohne Übertreibung, mit derselben leichten Rauheit, die drei Jahrhunderte des Kommandos ihr verliehen hatten.

	„Scorath“, sagte sie, denn eine formelle Ansprache wäre eine unnötige Darbietung gewesen, und sie hatte genug vom Auftreten.

	Er nickte einmal – als Zeichen der Bestätigung für das von ihr eingerichtete Register – und wandte sich dann wieder dem Siegelstein zu. „Ihre Einschätzung deckt sich mit dem, was ich im Seat-Bond gelesen habe“, sagte er. „Der Bruchursprung liegt im nordwestlichen Kanal. Er schreitet seit etwa acht Monaten fort.“

	„Sechs“, sagte sie und trat auf die andere Seite des Steins, um die Oberflächenmarkierungen besser sehen zu können. „Die erste Abweichung habe ich vor sechs Monaten festgestellt. Nach vier Monaten hat sich die Entwicklung beschleunigt.“ Sie streckte die Hand aus und hielt sie knapp über die Steinoberfläche, ohne sie zu berühren. Die Resonanz der Markierungen war verzerrt – ein vertrautes Muster war am dritten Schnittpunkt unterbrochen, genau dort, wo sie es anhand ihrer Messungen zu Hause vermutet hatte. „Der nordwestliche Kanal deutet auf den Hauptbruch hin, aber die Wurzelinstabilität liegt hier.“ Sie deutete auf den dritten Schnittpunkt. „Etwas zieht Energie aus der Grundschicht. Das ist kein natürlicher Bruch.“

	Die Qualität seines Schweigens veränderte sich. Sie blickte nicht auf.

	„Sie sind sich sicher“, sagte er.

	„Ich kann diese Sprache lesen“, sagte sie. „Du nicht. Also ja, ich bin mir sicher.“ Sie sagte es ohne Bitterkeit, ohne Aggression. Es war eine einfache Tatsache. Er hatte sie nie bestritten – er kannte die Grenzen der Verwandtschaft seiner eigenen Blutlinie mit der Robbenmechanik genauso gut wie sie.

	Er schwieg noch einen Moment, und in dieser Stille bemerkte sie, dass er sie ansah, nicht den Stein, und dass er seine nächsten Worte geändert hatte. Sie fixierte die Markierungen. Der Resonanzfaden war entlang der Narbenlinie sehr warm. Sie konzentrierte sich auf das verzerrte Muster am dritten Schnittpunkt, atmete langsam und sagte nichts, bis er sprach.

	„Sie haben ein Kind mitgebracht“, sagte er. Seine Stimme war ruhig. Absolut ruhig. Und das, obwohl es seinen Preis hatte.

	„Ich habe meinen Sohn mitgebracht“, sagte sie. Sie blickte immer noch nicht auf. „Er ist drei Jahre alt. Er reist mit mir.“

	Die Stille, die darauf folgte, war von ganz anderer Qualität.

	



	



	Kapitel 2: Goldene Augen am Tor

	

	Scorath wusste seit vier Tagen von ihrem Kommen; so lange hatte er gebraucht, um die offizielle Benachrichtigung zu lesen, ihre Tragweite zu erfassen und seinen Hof in die für einen solchen Besuch notwendige geordnete Vorbereitung zu versetzen. Er hatte all dies mit der präzisen, regierungsorientierten Effizienz getan, die seine dreihundertjährige Erfahrung im Umgang mit schwierigen Situationen geprägt hatte, und es war ihm in diesen vier Tagen nicht gelungen, sich auf das vorzubereiten, was er nicht war.

	Er hatte sich eingeredet, dass alles in Ordnung sei. Er hatte sich gesagt, es gäbe nichts vorzubereiten außer den praktischen Abläufen, einen vom Vertrag autorisierten Gast unterzubringen und ihm Zugang zu den Siegelkammern zu gewähren. Er hatte das oft genug getan – sich die kontrollierte, technisch korrekte Version der Dinge erzählt –, dass es im Allgemeinen funktionierte. Die Praxis hatte ihm drei Jahrhunderte lang gute Dienste geleistet. Es gab keinen besonderen Grund, warum sie jetzt versagen sollte.

	Es begann im Morgengrauen zu versagen, noch bevor sie ankam, als er auf den hohen Wall ging, um das Morgenlicht des äußeren Gebiets zu betrachten, und stattdessen die westliche Straße vor Augen hatte.

	Dieses Verhalten war an sich nicht ungewöhnlich – oft beobachtete er die Straßen vom Wall aus und las die Rhythmen des Gebiets in den Bewegungen der Händler und Boten sowie in den kleinen, saisonalen Wanderungen der Familien zwischen den äußeren Siedlungen und der Burgstadt. Er konnte die Straße so lesen, wie die alten Vertragstexte bestimmte Blutlinienfähigkeiten beschrieben: nicht durch Nachdenken, sondern durch die allgegenwärtige Wahrnehmung des Seat-Bond, die sich nach außen ausdehnte und Bedeutung erfasste. An den meisten Tagen nahm er nichts wahr. An den meisten Tagen war die Straße einfach nur die Straße.

	Der Resonanzfaden hatte sich verändert, seit er ihre Benachrichtigung erhalten hatte. Es war schwer zu beschreiben, selbst für sich selbst – nach drei Jahren des gedämpften, kalten Schweigens einer abgebrochenen Verbindung verhielt sich der Faden, als könne er Annäherung spüren, eine schwache Erwärmung, die er zwei Tage lang der Reaktion der Sitzbindung auf die sich nähernden Siegelarbeiten und nichts anderem zugeschrieben hatte.

	Er war gut im Zuschreiben von Tatsachen. Er war sehr gut darin.

	Er sah die beiden Pferde am späten Vormittag die letzte Kurve am Hang nehmen, als das Herbstlicht flach und klar war und die Entfernung die Gestalten noch klein erscheinen ließ. Er nahm die erste Reiterin wahr – ihre Haltung, das dunkle Haar, die besondere Ruhe, mit der sie auf ihrem Pferd saß, die er trotz aller Bemühungen nicht vergessen konnte. All das erfasste er in der ersten Sekunde. In der zweiten Sekunde sah er die kleine Gestalt am Sattelknauf sitzen, und die Empfindung steigerte sich von einer schwachen Wärme zu etwas, das ihn beinahe über die Zinnenmauer beugte.

	Er hielt sich aufrecht. Mit beiden Händen umfasste er den Wallstein, verharrte regungslos und betrachtete das Kind so lange, bis er sich absolut sicher war. Die Entfernung war noch beträchtlich – er konnte keine Gesichtszüge erkennen, nur Form und Farbe. Doch das bernsteinfarbene Leuchten der Haare des Kindes war selbst aus dieser Entfernung sichtbar, denn es war Dunvael-Gold, jener besondere Farbton, der jedes Kind mit Dunvael-Blut durchzog, das seit dem ersten Sitzhalter dieses Gebiet in Besitz genommen hatte – eine Farbe, die so charakteristisch für seine Blutlinie war, dass er sie noch nie bei jemandem gesehen hatte, der nicht seiner Linie angehörte.

	Er stand noch lange auf dem Wall, nachdem die Pferde hinter dem äußeren Ring in Richtung Tor verschwunden waren. Er rührte sich nicht. Er atmete. Mit einer aus der Notwendigkeit geborenen Präzision dachte er über die mathematische Realität dessen nach, was er soeben gesehen hatte. Zovrana hatte Dornenrücken vor drei Jahren verlassen. Das Kind schien etwa drei Jahre alt zu sein. Dunvael-Gold.

	Er war im Allgemeinen sehr gut darin, das Leitprinzip aufrechtzuerhalten, das sein gesamtes Erwachsenenleben geprägt hatte: Gefühle galten als Belastung, Bindungen als strukturelle Schwäche, und ein König, der sich bewegen ließ, konnte gebrochen werden. Er glaubte daran. Er hatte Beweise dafür. Er hatte dieses Prinzip drei Jahrhunderte lang unter der Herrschaft der Lykaner beobachtet und sich mit der bewussten, überlegten Absicht eines Handwerkers, der sein Material verstand, nach seinen Vorgaben geformt.

	Das grundlegende Prinzip überstand den Kontakt mit diesem besonderen Bernstein-Goldton nicht.

	Er verließ den Wall. Er ging zu den Siegelkammern, denn dort gab es Arbeit, und die Rückmeldung des Sitz-Verbundes gab ihm etwas Konkretes, woran er sich festhalten konnte. Er überprüfte die Bruchanalysen, die er seit der ersten Meldung des Sitz-Verbundes über die Störung erstellt hatte. Er ordnete die Dokumentation. Er stand am zentralen Siegelstein und studierte die Zeichenschrift, die er nur rudimentär lesen konnte – genug, um das Muster zu erkennen, aber nicht genug, um die Störung zu verstehen –, und er wartete die dritte Stunde ab. Als sich die Tür öffnete, zählte er innerlich bis drei, bevor er sich umdrehte, denn er war ein König und hatte nicht drei Jahrhunderte überlebt, indem er sich von der Laune des Augenblicks beherrschen ließ.

	Er drehte sich um und da war sie.

	Sie war nicht mehr das, was drei Jahre des bewussten Nicht-Denkens in seiner Erinnerung bewahrt hatten. Die Erinnerung hatte ihm ein von Distanz geprägtes Bild von ihr vermittelt – die groben Züge ihres Aussehens, die allgemeine Ausstrahlung. Was sich ihm nun in seinem inneren Auge offenbarte, war die unverfälschte Version: Zovrana von Beldavar mit sechsundzwanzig Jahren, nach drei Jahren eines Lebens, das sie ganz nach ihren eigenen Vorstellungen geführt hatte, jede Spur von Unsicherheit in ihrer Kindheit war von ihr abgewendet und durch etwas ersetzt worden, das keinerlei Weichheit besaß und daher weitaus fesselnder war. Sie hatte sich anders bewegt. Er bemerkte es in der ersten Sekunde und nahm es während des gesamten folgenden Gesprächs immer wieder wahr – eine innere Ruhe, die zuvor nicht da gewesen war, eine so vollkommene Selbstbeherrschung, dass sie sich fast körperlich anfühlte, als nähme sie denselben Raum ein wie immer, füllte ihn aber präziser aus.

	Sie ging zum Siegelstein und begann, ihn zu lesen, und sie sagte ihm, der Ursprung des Bruchs liege im dritten Schnittpunkt, nicht im nordwestlichen Kanal, und sie sprach die WorteIch kann diese Sprache lesen. Du kannst es nicht.mit einer schlichten, sachlichen Autorität, die vollkommen zutreffend und absolut richtig war, und der Resonanzfaden brannte stetig entlang der Narbenlinie und er hielt sein Gesicht mit der Übung von drei Jahrhunderten still.

	Und dann sagte sie:Ich habe meinen Sohn mitgebracht.

	Er verharrte bei diesem Satz, so lange er den Atem angehalten hatte.

	Er wusste von dem Moment an, als er auf dem Wall stand, wie die Augen des Kindes aussehen würden. Er hatte es aus dieser Entfernung an der Farbe seiner Haare erkannt. Aber eine abstrakte Tatsache zu wissen und es gesagt zu bekommen, war etwas anderes.Ich habe meinen Sohn mitgebrachtDie Trennung von der Frau war für ihn eine völlig andere Erfahrung, und er fand sich kurzzeitig unfähig, das übergeordnete Prinzip zu finden, das ihm eigentlich helfen sollte, die Situation zu bewältigen. Er atmete tief durch. Er fand es. Er hielt daran fest.

	„Ich verstehe“, sagte er.

	Zovrana blickte endlich vom Stein auf. Ihr Blick war direkt und fest, ohne Herausforderung oder Bitte – ein klarer, unschuldiger Blick, der bereit war, ihm zuzusehen, wie er das Geschehene in seinem eigenen Tempo verarbeitete, ohne ein besonderes Interesse am Ausgang zu haben. Dieser Blick war das Schlimmste daran. Es war der Blick einer Frau, die das Schlimmste, was er ihr antun konnte, bereits erlitten und überstanden hatte und die nun mit ansehen musste, wie er nur einen Bruchteil der Konsequenzen zu spüren bekam.

	„Sein Name ist Brecath“, sagte sie. „Man hat ihm gesagt, sein Vater sei ein König in den alten Gebieten. Mehr hat man ihm nicht gesagt.“

	„Das ist –“ Er hielt inne. Fing wieder an. „Das war Ihre Entscheidung.“

	„Ja“, stimmte sie zu. „Das war es.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Siegelstein zu. Sie fuhr mit den Fingerspitzen ganz nah an die Oberfläche des dritten Schnittpunkts heran, ohne ihn zu berühren, und las die Resonanz, so wie es die Siegelhüter mit Beldavar-Blut taten – durch Nähe, durch die Sensibilität ihrer Blutlinie, durch denselben Mechanismus, der den Resonanzfaden zwischen ihnen selbst in seinem vernarbten Zustand funktionsfähig hielt. Er beobachtete ihre Hände. Er konnte die silbernen Verzierungen an ihren Handgelenken erkennen, das Beldavar-Zeichen, das im schwachen Licht der Kammer leise leuchtete. „Die grundlegende Instabilität hier ist keine zufällige Zersetzung“, sagte sie mit der präzisen, konzentrierten Stimme einer Arbeitenden. „Die Grundschicht wird gegen ihren natürlichen Fluss gezogen. Etwas zieht von außerhalb des Siegelnetzwerks. Ich muss den nordwestlichen Kanal direkt sehen, aber die Messungen, die ich von Beldavar erhalten habe, deuten auf eine externe Energiequelle hin – etwas, das gezielt an den Bruchlinien klopft.“

	Er richtete sich auf. Die Tragweite dieser Worte traf den Teil seines Geistes, der ungeachtet aller Umstände immer schon ein König mit einem zu schützenden Territorium gewesen war. „Du sagst also, das ist Absicht?“

	„Ich sage, das Bruchmuster stimmt nicht mit natürlicher Abnutzung überein. Ich sage, der dritte Schnittpunkt ist der Punkt des größten Widerstands, genau dort, wo man die Zugstelle finden würde, wenn jemand die Dichtung von außen entleeren würde. Ich kann die Ursache noch nicht nennen, da ich sie noch nicht bestätigt habe. Ich brauche drei Tage direkten Zugang zur Kammer, bevor ich Ihnen mehr sagen kann.“ Sie blickte wieder auf. „Ich benötige außerdem uneingeschränkten Zugriff auf Ihr Kompaktarchiv.“

	Es entstand eine Pause. Die kompakten Archive eines Sitzinhabers waren die am strengsten geschützten Aufzeichnungen eines Territoriums – die gesammelte Rechtsgeschichte jedes Vertrags, der innerhalb der Gerichtsbarkeit geschlossen, angefochten, geändert und aufgelöst wurde. Niemandem außerhalb des Gerichts wurde ohne spezifische, dokumentierte Begründung Zugang gewährt.

	„Auf welcher völkerrechtlichen Grundlage beruht dieser Zugang?“, fragte er, denn es handelte sich um ein Verfahren, und das Verfahren war derzeit das Einzige, was ihn von der vollen Wucht dessen trennte, was ihn im Inneren erwartete.

	„Erbprotokoll für Siegelhüter“, sagte sie ohne zu zögern. „Kompakter Text, Buch der Grundlagen, Artikel 14, Abschnitt 9. Der autorisierte Siegelhüter für das Hauptsiegel eines Territoriums hat uneingeschränkten Zugriff auf alle Dokumente, die die Errichtung, Änderung oder den aktuellen Rechtsstatus des Siegels betreffen.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Sie können den Text gerne überprüfen. Ich habe eine Abschrift mitgebracht.“

	Er hatte den Text bis zu diesem Zeitpunkt nicht geprüft. Das hätte er tun sollen. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie wusste, dass er es hätte tun sollen und sich seit ihrer Abreise aus Beldavar auf dieses Gespräch vorbereitet hatte. Im selben Moment war er sich auch sicher, dass seine Hofarchivarin – diejenige, die diese Akten das letzte Jahrzehnt verwaltet hatte – die nächsten Tage als sehr unangenehm empfinden würde.

	„Der Zugang wird ermöglicht“, sagte er.

	Sie nickte. Ihr Blick fiel wieder auf den Stein. Er stand ihm gegenüber, die markierte Fläche zwischen ihnen, und dachte darüber nach, wie ein König mit dreihundert Jahren Herrschaft und einem vollkommen funktionierenden Prinzipienfundament in eine Situation geraten war, in der die Frau, die er vor drei Jahren öffentlich von sich getrennt hatte, nun in seiner Siegelkammer stand und ein Bruchmuster las, das offenbar jemand in seinem Gebiet verursacht hatte, während ihr Sohn irgendwo in seinem Südflügel schlief und der Resonanzfaden, den er durchtrennt hatte, stetig an der Narbe brannte, als wären die vergangenen Jahre nie geschehen.

	Das Leitprinzip, das ihm über eine sehr lange Zeit sehr gute Dienste geleistet hatte, sagte nichts Nützliches mehr.

	Er betrachtete ihre Hände auf dem Stein. Er betrachtete die silbernen Verzierungen an ihren Handgelenken, die er schon einmal kurz gesehen hatte und die in den gefälschten Beweismitteln zum Vertrag als Zeichen der Verwässerung der Blutlinie aufgeführt worden waren – was nicht der Fall war, was jeder Historiker der Seal Keeper im Vertragsverfahren hätte aussagen können, was aber niemandem erlaubt worden war, im Vertragsverfahren auszusagen, weil die Beweise so konstruiert worden waren, dass genau diese Aussage verhindert wurde.

	Das hatte er damals noch nicht gewusst. Jetzt wusste er es. Er wusste es seit etwa acht Monaten, ungefähr zu dem Zeitpunkt, als die Versiegelung zu reißen begann, und der zeitliche Zusammenhang dieser beiden Tatsachen war ihm nicht entgangen.

	„An welchem Punkt“, fragte er vorsichtig, „haben Sie zum ersten Mal die Verbindung des Gewindes mit dem Bruch festgestellt?“

	Sie schwieg einen Moment. Als sie aufblickte, huschte ein kurzer Ausdruck über ihr Gesicht – die Erkenntnis, dass er eine präzisere Frage gestellt hatte, als für die Koordination der Versiegelungsarbeiten unbedingt nötig gewesen wäre. „Vor sechs Monaten“, sagte sie. „In der ersten Nacht, als ich die Abweichung des Bruchs spürte, fühlte ich sie durch den Faden hindurch.“ Sie hielt inne. „Ich nahm an, der Zusammenhang sei zufällig. Blutliniennähe zum Versiegelungsnetzwerk.“

	„Und nun?“, fragte er.

	Sie hielt seinem Blick lange stand. Darin konnte er genau erkennen, welche Überlegungen sie anstellte – ob diese Frage eine ehrliche Antwort verdiente, was es sie kosten würde, eine zu geben, was sie enthüllen würde. Er sah ihr zu, wie sie zu einer Entscheidung gelangte. „Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es ein Zufall war“, sagte sie.

	Es war das Ehrlichste, was sie je gesagt hatte. Er erkannte es als solches, weil es zugleich das Sorgfältigste war – präzise genug, um wahr zu sein, kurz genug, um nichts preiszugeben, was sie nicht preisgeben wollte. Er erkannte die Technik, weil er sie selbst anwandte, ständig, seit dreihundert Jahren.

	Er blickte zurück auf den Siegelstein. „Ich werde die Archivunterlagen morgen früh für Ihre Einsichtnahme vorbereiten lassen“, sagte er. „Sie haben jederzeit uneingeschränkten Zugang zur Kammer. Teilen Sie meinen Wächtern mit, welche Hilfsmittel Sie benötigen.“

	„Ich habe alles, was ich brauche“, sagte sie. Sie richtete sich auf, trat von dem Stein zurück und vergrub die Hände in den Ärmeln – eine Geste, die er nicht für beabsichtigt hielt. „Ich werde morgen früh mit der Begutachtung des Nordwestkanals beginnen.“

	Er nickte. Sie drehte sich um und ging zur Tür, und er sah ihr mit der konzentrierten Aufmerksamkeit nach, die man von jemandem kennt, der etwas untersucht, worüber er sich sehr bemüht hatte, nicht nachzudenken, und dabei feststellte, dass es genauso viel Raum einnahm wie immer.

	An der Tür blieb sie stehen, ohne sich umzudrehen. „Scorath.“ Ihre Stimme war ruhig. „Was auch immer du bezüglich des Jungen entscheidest – welche Fragen du stellst und wann –, nimm dir die Zeit, die du brauchst. Er geht nirgendwohin.“ Sie hielt inne. „Und ich auch nicht. Nicht, bis das hier vorbei ist.“

	Sie ging. Er stand da mit dem Siegelstein, den Bruchmessungen und dem Erwärmungsfaden und dachte zum ersten Mal seit drei Jahren, dass das zugrunde liegende Prinzip vielleicht falsch gewesen sein könnte.

	



	



	Kapitel 3: Was die Robbe sich erinnert

	
	Zovrana hatte schlecht geschlafen, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Die erste Nacht in Thornback würde ohnehin die schwerste werden, und sie hatte sich mit derselben praktischen Gründlichkeit darauf vorbereitet, die sie allem an den Tag legte – sie hatte ihre Unterlagen durchgesehen, die spezifischen Empfindungen aus der Kammer notiert und mit ihren Beldavar-Lesungen verglichen, ihren Archivantrag im Geiste formuliert und die zwei Stunden zwischen Brecaths Schlaf und ihrem eigenen am schmalen Fenster des Südflügels verbracht, hinaus auf den Innenhof mit seinem gepflasterten Zentrum und dem alten Brunnen, und sich erlaubt, still und ungestört und ohne Publikum zu fühlen, was immer sie fühlen musste.

	Was sie spüren musste, war kompliziert. Der Faden war den ganzen Abend warm gewesen. Zum ersten Mal seit drei Jahren war er ohne Anstrengung warm gewesen – in Beldavar hatte sie ihn zwar durch Konzentration erwärmen können, indem sie sich bewusst auf die verbliebene Verbindung einließ, anstatt sie auf Distanz zu halten, aber seit sie das Gebiet von Thornback betreten hatte, war er nie wieder so einfach warm gewesen. Ihr war bewusst, dass dies der Näheeffekt war – das Resonanznetzwerk verdichtete sich um die Siegelsteine, der Verbindungsfaden reagierte auf die Umgebung, auf die er abgestimmt war –, und sie wusste auch, dass diese Erklärung die besondere Qualität der Wärme nicht erfassen konnte, die sich weniger wie eine Umgebungsresonanz anfühlte, sondern eher wie die Nähe zu einem Feuer, das jemand anderes entzündet hatte.

	Sie würde nicht daran denken.

	Brecath erwachte wie gewöhnlich vor Tagesanbruch, mit der sofortigen, energischen Wachheit eines Kindes, das kein Interesse am Übergang zwischen Schlaf und Aktivität hatte. Er saß bereits aufrecht in dem niedrigen Ausziehbett, das die Kammerfrauen von Thornback im inneren Zimmer der Suite aufgestellt hatten – eine unerwartete Geste, die ihr verriet, dass Scorath oder jemand in seinem Auftrag besondere Vorkehrungen für das Wohlbefinden eines Kindes getroffen hatte –, noch bevor sie richtig realisiert hatte, dass er wach war.

	„Mama“, sagte er mit seiner warmen, frühen Morgenstimme. „Ich möchte die großen Felsen sehen.“

	„Später“, sagte sie. „Zuerst isst man. Dann wäscht man sich. Und wenn Carath es für akzeptabel hält, kann man sich die großen Felsen ansehen.“

	Carath, die mit dem Gesichtsausdruck einer Person, die ebenfalls nicht besonders gut geschlafen hatte, aber sich nicht weiter darum kümmern wollte, aus dem Nebenzimmer kam, sagte, dies scheine ein vernünftiger Zeitplan zu sein.

	Brecath war mit dieser Antwort nicht gänzlich zufrieden, akzeptierte sie aber vorläufig, wie er die meisten Entscheidungen Erwachsener akzeptierte – mit sichtbarem Vorbehalt und der klaren Andeutung, dass er die Angelegenheit bei nächster Gelegenheit erneut prüfen würde. Er aß mit der konzentrierten Hingabe, die all seine Mahlzeiten kennzeichnete, über sich ergehen ließ beim Waschen mit dem minimal erforderlichen Maß an Kooperation und war bereits angezogen und stand an der Tür seiner Suite, offensichtlich bereit, die großen Felsen zu sehen, als Zovrana ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte.

	Sie führte ihn selbst in den Innenhof. Es war noch früh genug, dass der morgendliche Betrieb im Bergfried erst einsetzte – das Küchenpersonal, ein Wächter bei seinem ersten Kontrollgang, zwei Stallknechte, die vom gegenüberliegenden Tor herüberkamen. Niemand, mit dem Zovrana sprechen musste. Der Hof selbst war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte: der alte Brunnen in der Mitte, das von Jahrhunderten glatt geschliffene Steinpflaster, die Ostwand mit ihrer Reihe schmaler Fenster und der verzierte Türsturz über dem Haupteingang, dem ältesten sichtbaren Bauwerk im Bergfried, dessen Inschriften unter den Verwitterungsschichten kaum noch lesbar waren.

	Brecath ging direkt zum Brunnen. Er umrundete ihn zweimal mit der systematischen Aufmerksamkeit, die er allen Bauwerken widmete, die er auf ihr Kletterpotenzial hin untersuchte. Zovrana stellte sich etwa einen halben Meter entfernt auf und beobachtete ihn mit der besonderen Wachsamkeit einer Frau, die gelernt hatte, die Reichweite eines Kindes vorherzusehen, bevor es handelte. Er presste beide Handflächen flach gegen den steinernen Brunnenrand, lehnte sich über die Kante und schaute hinunter, und sie legte ihm wortlos die Hand auf den Rücken.

	„Es reicht sehr weit runter“, sagte er und berichtete dies so, als ob sie es vielleicht nicht in Betracht gezogen hätte.

	„Ja“, sagte sie. „Weit.“

	"Gibt es Wasser?"

	"Ja."

	Er richtete sich auf und wandte sich dem geschnitzten Türsturz über der Eingangstür der Haupthalle zu. „Was steht da?“, fragte er und deutete darauf.

	Sie schaute hin. Die Inschrift am Türsturz war die alte, förmliche Registerschrift – dieselbe Schrift, die auf den Siegelsteinen von Dravara verwendet wurde und die sie seit Brecaths Alter gelesen hatte. „Es heißt:Der Vertrag hält, während das Blut sich erinnert.„Das haben die Parlamentsabgeordneten früher über ihre Türen gehängt, um jeden, der eintritt, daran zu erinnern“, sagte sie.

	Brecath betrachtete es einen Moment lang. „Woran erinnert sich das Blut?“, fragte er.

	Zovrana öffnete den Mund, um zu antworten, und bemerkte, noch bevor sie sprechen konnte, dass jemand im Türrahmen unter dem Türsturz stand. Sie blickte auf. Scorath stand in der Schwelle der Haupthalle, angezogen für die Arbeit am Morgen, noch in den einfachen Kleidern des Vorabends, und er blickte nicht zum Türsturz. Sein Blick galt Brecath.

	Der Ausdruck in seinem Gesicht war ihr völlig neu – an dem einen Tag, den sie vor drei Jahren in seiner Gegenwart verbracht hatte, hatte sie ihn noch nie gesehen, und auch jetzt hatte sie ihn nicht erwartet. Er war nicht kalkuliert. Er war nicht beherrscht. Es war der unverhohlene, direkte Aufprall von etwas, das ihn zu schnell und zu konkret getroffen hatte, als dass der Regierungsapparat hätte reagieren können. Und wie sich das auf dem Gesicht eines dreihundert Jahre alten Königs anfühlte, war etwas, das sie nicht länger als eine Sekunde direkt ansehen wollte.

	Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Brecath zu. „Es erinnert sich daran, wofür es gebaut wurde
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